


Von Menschen zu erzählen, verlangt
Aufmerksamkeit für leicht fassliche,
einprägsame Typenzüge einerseits, für etwas
unverletzlich Eigenes, Besonderes
andererseits. Wer jemand wirklich ist, zeigt
sich am deutlichsten unter Beschuss, im
Feuer, in Not. Die zweite Lektion, die ich
Chris Claremont verdanke, ist die Einsicht,
dass Übertreibung nicht notwendig im
Gegensatz zur Auseinandersetzung mit der
(vor allem sozialen und psychologischen,
also menschlichen) Wirklichkeit steht,
sondern sie gegenüber der planen Abschrift
des Vorhandenen entscheidend verbessern
kann.

Will man nämlich eine soziale und
psychologische, also von Menschen



gemachte, nicht einfach nur natürliche
Wirklichkeit schildern, dann spielt nicht nur
das eine Rolle, was diese Menschen sind und
tun, sondern auch das, was sie sich dabei
vorstellen: Manchmal fühlt man sich eben,
als könnte man fliegen oder die Gedanken der
anderen lesen (gerade dann, wenn man das gar
nicht will). Manchmal fühlt man sich, als
wäre man vereist oder stünde in Flammen, als
wäre man unsichtbar oder tonnenschwer.

Die Vergrößerungsgläser der populären
Kunst übersteigern und verzerren Affekte,
Emotionen, Fantasien, bis sie aussehen, als
wären sie Tatsachen, aber der Witz daran ist:
Es sind ja wirklich Tatsachen, nur eben
solche, die im Kopf passieren und sich von
außen nicht ohne Weiteres messen lassen.



Das bedeutet keineswegs, dass sie der
Wertung oder dem Urteil entzogen sind. Ich
erinnere mich zum Beispiel deutlich, wie ich
Anfang der 1990er mit einem Freund auf
einer Bank vor einem alten Bauernhaus im
Umland von Freiburg saß und wir uns eine
ganze Nacht lang darüber unterhielten,
welche klassische X-Men-Story aus der
Claremont-Ära wohl die beste sei, und aus
welchen Gründen: Die Dark Phoenix Saga,
weil sie so traurig endet? Asgardian Wars,
der gigantischen Kulissen wegen? Days of
Future Past (Zukunft ist Vergangenheit),
weil der Meister hier lupenreine Science-
Fiction geschaffen hat? Oder doch The Trial
of Magneto, wegen der scheinbar
anstrengungslos in einer Actionerzählung



integrierten Auseinandersetzung mit
politischen Zeitfragen?

Spätestens gegen drei Uhr morgens
entglitt den beiden, die da diskutierten, jeder
Vorwand der objektiven Debatte über
technische, also schriftstellerische und
visuelle Vorzüge des in Rede stehenden
Materials, und wir redeten einfach wie Fans:
Wir waren, stellte sich heraus, zehn Jahre
früher unabhängig voneinander eine Weile in
Kitty Pryde verknallt gewesen, und fragten
uns, wie das möglich war – der Freund
wunderte sich schließlich: »Wenn es
wenigstens ein Film wäre, das könnte man ja
noch nachvollziehen, da liegt es dann halt an
der Schauspielerin. Aber Kitty Pryde als
Comicfigur, die sieht ja nicht mal immer



gleich aus, je nachdem, wer sie zeichnet. Wie
kann man sich in so jemanden verlieben?«

Weitere 20 Jahre nach dieser
Unterhaltung saß ich 2014 in einer
Frankfurter Pressevorführung von Bryan
Singers X-Men: Days of Future Past (X-
Men: Zukunft ist Vergangenheit) und sah
Kitty Pryde, das heißt: Ellen Page als Kitty
Pryde, auf der Kino-Riesenleinwand, und
dachte: Ja, das ist sie.

Es war, als träfe man einen Menschen
wieder, den man einmal gut gekannt hat – die
eigentümliche Mischung aus Rührung,
Irritation und Befremden zu beschreiben, ist
fast unmöglich; es müsste ein Aufsatz dabei
herauskommen, der sich mit Sigmund Freuds


